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der Beamten forderte. 
Ob es den „ 
Fra zeitigt, iſt frei 
Frage und ſoll uns weni 
mern, ebenſowenig, 


Vorſchläge, die bisher in Deutſch⸗ 8 


land gemacht wurden, die hart⸗ 
näckigen Junggeſellen in die 


Biofenfeten der Ehe zu ſchmie⸗ 


den. Auch die mancherlei Fründe, 


welche in der Hauptſache zur 
Eheſcheu der munter führen, 


will ich hier nicht weiter erör⸗ 


tern, fondern nur von einem 
Punkt ſprechen, der uns Frauen 
als Mütter von Söhnen wie 


auch von Töchtern ganz beſon⸗ 
ders angeht, ich meine den 
Barmloſen Verkehr der jungen 
Leute untereinander. N 


Aber gibt es denn dieſen 
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Für die Unterhaltung der jugendlichen Gäſte 
beiderlei Geſchlechts ſei fie wohl vorſorgend bes 
nüht, doch vermeide fie tunlichſt, ein eigentliches 
Programm aufzuſetzen, ſondern überlaſſe das junge 
Volk lieber ſich ſelbſt. Vielleicht aber gibt auch 
deieſe und jeue Leſerin Anregungen in dieſer Hin⸗ 
ſicht und trägt damit auch an ihrem Teile dazu 
bei, daß aus dem „ehefchenen” Junggeſellen uns 
fſerer Tage bald wieder ein „ehefreundlicher“ wird, 
der gern und willig das Joch der Ehe auf ſich 
nimmt, wenn er weiß, daß es ihm eine Frau 
tragen Hilft, die den Eruſt des Lebens kennt und 
ihn in guten und böſen Tagen als treuer Kamerad 
zur Seite ſteht. B. Th. 


—— 


Pfpyebogie der Kleidung. 


Nicht nur die großen Maler, wie Arnold 
Böcklin, Lenbach, Schuſter⸗Woldan u. a. haben 
ch über die Farben der Frauenkleidung und ihre 


die Dichter haben ſich mit 
teiner derartigen Pſychologie 
beſaßt. Gerade heute ſpielt 
ie Farbe eine größere Rolle 
als jemals, man lanciert nicht 
mehr eine oder zwei Mode⸗ 
farben für die Saiſon, ſondern 
überläßt den Damen unbe⸗ 
ſchränkte Farbenfreiheit und 
das gewiß aus gutem Grunde. 
Schon Honoré de Balzac, 
bekanntlich einer der tiefgrün⸗ 
digſten Frauenkeuner, hat die 
eelenwerte der farbigen 
leidung ſozuſagen in ein 
hiloſophiſches Syſtem ge⸗ 
acht. Die Marquiſe von 
Lafare erſchien auf einem 
Balle in einem grellroten 
Kreppkleide. Der Gräfin Val⸗ 
mount, die darüber ſehr er⸗ 
zſtaunt war, erklärte Balzac: 
Das finde ich ganz begreiflich, 
man müßte das menſchliche 
Herz nicht kennen, wollte man 
ſſich darüber wundern, daß 
eine Frau, wie die Marquiſe 
von Lafare, dieſe auffällige, 
lüärmende Farbe gewählt hat. 
FJiaeder Charakter, oder wenn 
Sie wollen Geiſt, wählt ſich 
eine Farbe, die ihm analog 
fiſt. Sie können mit ziemli⸗ 
cher Beſtimmtheit bei den 
Frauen, welche orange, ama- 
trant⸗ oder granatfarbige, gelbe, 
ſaft⸗ oder zeiſiggrüne Klei⸗ 
ber. tragen, auf ein ſtörri⸗ 
ſches, zänkiſches Weſen rech⸗ 
eu. Trauen Sie denen nicht, welche violett 
lieben, noch weniger denen, welche helle Hüte 
tragen, und meiden Sie die, welche ſich in Schwarz 
zu kleiden pflegen. Dieſe Farbe wird mit Recht 
keine kabbaliſtiſche genannt; man muß ſich gern 
ben büfterften, unglücklichſten Gedanken hingeben, 
um ſich mit ſchwarzen Flor und Flitter aufzu⸗ 
putzen. Weiß iſt die Farbe der Charakter, die 
keinen Charakter haben; Frauen, die ſie tragen, 
ſiind faſt alle kolett. Erinnern Sie ſich, was man 
von der Kaiſerin Joſephine, von Madäme Tallieu, 
von Frau Recamier erzählt? Ste erſchienen 
immer in Weiß. Roſa wird von den Frauen 
gewählt, welche ihre fünfundzwauzig Jahre und 
1 


— 


darüber zählen. Junge Mädchen von 
Lenzen wollen 1 0 ſelten dieſe Farbe; fie ziehen 
die dunklere vor, ohne einen anderen Grund, als 
weil ſie den vornehmen Ton noch nicht kennen, 
und weil die Jugend aus Mangel an Nachden⸗ 
ken und Erfahrung die Welt immer im falſchen 
Lichte ſieht. Im allgemeinen — denn merken 
Sie wohl, mein Syſtem hat, wie alle, feine Aus⸗ 
1 — im allgemeinen ſind die Frauen, welche 

dla den anderen Farben vorziehen. munen 


eſeeliſche Symbolik ansgefprochen, ſondern aud die ſich nach großen Triumphen zurückgezogen. 


N Prinz Heinrich, Prinzeſſin Irene und ihre 


L ſich 


zae war. 
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eifteich, äußerſt liebenswürdig, ferner lebens⸗ 
Koh 115 umgänglich, und haben nichts von ber 
eckigen Laune, die uns an den dunkelgekleideten 
mißfällt. Himmelblau iſt die Farbe der „ſchö⸗ 
nen“ Frau; himmelblau liebt man in jedem Alter, 
und jedem Alter ſteht es gut. Diejenigen, welche 
dieſe Farbe wählen, ſind meiſt ſanft und nach⸗ 
denkend. Perlgrau iſt die Farbe 1 0 Na⸗ 
ren, wenn ſie traurig oder unglücklich ſind. Man 
geht roſenrot und blau in den Tagen des Glücks 
und wählt in trüben Zeiten das Grau. Letzteres 
gefällt den duldenden Seelen, wenn muntere, 


und wenn ihr Gemüt doch zu fanft, ihr Geſicht 
zu friſch iſt, als daß ſie ſich vom Kopf bis zu 
den Füßen ſchwarz verhüllen könnten. Grau iſt 
eine Uebergangsfarbe; es nähert ſich ſchon dem 
tröſtlichen Himmel⸗ und Hortenſienblau. Lila 
wird faſt nur von Frauen getragen, die einmal 
ſchön waren und es nicht mehr ſind, oder die 
es immer bleiben. Es iſt die Penſion der Frauen, 
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Sigismund. 


Die Mutter muß einen ſolchen Hut tragen am 
Hochzeitstage der Tochter und die vierzigjährige 
Dame, wenn fie Beſuche macht.“ 

Das war zu Balzacs Zeit: die Frau hat ſich 
ſeit damals nicht nur in Bezug auf ihr geiſtiges 
Nivegu verändert, nicht nur in Bezug auf ihre 
ſozialen Forbderüngen, ſondern auch in Bezug auf 
5 Kleidung. Was würde Balzac ſagen, wenn er 


ihe, daß Weiß, die „Farbe der Charakterloſen“, 


Ih von Großmüttern getragen wird, und daß 
auf der Straße Kinder und Backfiſche „die W 
der trüben Zeiten“, — grau — tragen? Wenn 
a um die Frau handelt, ſpeziell um die 
Toiletten der Frau, 112 ſich eben keine Axiome 
für die Fa aüfſtellen, ſelbſt nicht von fol 


einem Frauenkenner, wie es Honors de Bal⸗ 
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beiden Söhne, Prinz Waldemar (ſtehend) und Prinz 
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Gemütliche Krankenzimmer als 
wichtige Heilfaktoren. 


(Nachdruck verboten.) 


Sobald ein Famtlienmitglied von irgendeiner 
Krankheit heimgeſucht wird, die ein läugeres 
Krankenlager bedingt, ſollte die Hausfrau dafür 
Sorge tragen, daß das Krankenzimmer recht ge⸗ 
mütlich eingerichtet wird. Sie ſollte ein mög⸗ 
lichſt ſonnig gelegenes, nicht zu kleines Zimmer 
dazu wählen und im Notfall ſelbſt das gute 
Zimmer dazu einrichten, um ihrem Kranken eine 
recht lichte, freundliche Umgebung zu ſchaffen. 
Daß Polſtermöbel, Teppiche, wollene Decken und 
Nippes vorher entſernt werden müſſen, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, denn fie find nach auſteckenden Kranke 
heiten nur ſchwer oder mit großen Geldkoſten zu 
reinigen. Die Möbel, die fie darin auſſtellt, 
müſſen das Abwaſchen oder Reinigen mit feuch⸗ 
tem Leder vertragen können. Auf einem Tiſch⸗ 


ſchen zur Seite des Beltes, jedoch nicht zu hoch 


nach dem Kopfende geſchoben, 
daß der Kranke es ohne Mühe 
überſchauen kann, ſtelle ſie 
ſtäudig einen Strauß friſcher 
Blumen anf. Natürlich dür⸗ 
fen dieſe nicht duften und 
müſſen in täglich gewechſel⸗ 
tem friſchen Waſſer ſtehen, 
mobei auch ihr Arrangement 
ſtels ehwas geändert wird, 
damit fie dem Kranken Ab- 
wechſlung bieten. Streng 
ſollte man dagegen vermeiden, 
Arzneiflaſchen, Pulverſchach⸗ 
teln, Einnehmlöffel und Fie⸗ 
berthermometer, kurzum alles, 
was den Kranken an ſein Lei⸗ 
den erinnert, auf dieſem Tiſch⸗ 
chen zu plazieren; es trägt viel 
zu feiner Geneſung bei, wenn 
er nicht ſtändig daran erin⸗ 
nert wird, daß er krank iſt. 
Aus dieſem Grunde ſollte ſie 
auch das ängſtliche Verhüllen 
der Feuſter vermeiden und 
das Bett fo aufflellen, daß es 
mit dem Kopfende gegen dieſes 
ſteht. 

Leichter läßt es ſich auch 
am Krankenbett hantieren, 
wenn es nöglichſt frei im 
Zimmer ſteht, oder doch wenig⸗ 
ſtens von drei Seiten zu er⸗ 
reichen iſt. Als Zimmer⸗ 
ſchmuck wähle ſie nur we⸗ 
nige Bilder, am liebſten hei⸗ 
teren Genres, und wechſele ſie, 
wenn irgend möglich, dann 
und wann, damit ſie erſtens 
den Kranken nicht aufregen und zweitens die 
fo notwendige Abwechſlung bieten. Zur Erleich⸗ 
terung des Kranken beim Aufrichten dient ein 
langes Gurtband, das mit ſeinen Enden an den 
Knäufen der unteren Bettwand befeſtigt, vom 
Kranken leicht erreichbar auf dem Deckbett liegend, 
ihm beim Aufrichten den nötigen Halt bietet. Iſt 
dem Kranken dann und wann das Sitzen erlaubt 
und kein verſtellbares Keilkiſſen im Hauſe, ſo 
bietet ein mit dem Sitz ins Bett gelegter Küchen⸗ 
ſtuhl, gegen deſſen dem Kranken zugekehrte Lehne 
man mehrere Kiſſen legt, ihm eine ſehr willkom⸗ 
mene Stütze. 

Daß das Krankenzimmer täglich . gerei⸗ 
nigt werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Und daß 
te dem Leidenden möglichſt allen Lärm fernhält, 

acht wohl nicht noch betont werden, doch ver⸗ 
meide ſie ſorgſam, ihn burch allzu leiſes Sprechen 
und hürch allzu geräuſchloſe Hanterung daran 
zu erinnern, aß er ſchonungsbedürftig iſt, damit 

feine eigene Hoffnungsloſigken über die 
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Richard Wagner. 


Richard Wagner. 
Zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages. 
1813 — 22. Mai — 1913. 

Von Hermann Dreßler, Chemnitz. 


Droben im hohen Himmelshauſe, 
Wo die Sonne nie untergeht, 
Läutete Petrus zur Abendpauſe, 
Die den Schlaf in das Weltall weht. 


Und von der Himmelsburg hernieder 
Sanken die friedlichen Schleier der Nacht, 
Müde Kinder dehnen die Glieder, 

Reiben die Aeuglein und ſchlummern ſacht. 


Und wie auf Erden das kleine Völkchen 
Taten die Jüngſten des Himmels auch, 
Huſchelten ſich in die Federwölkchen, 
Lachten und ſchwatzten nach Kindesbrauch. 


Gottvater droht mit erhobenem Finger: 

„Haltet nun Ruhe und gute Nacht! 
Wollt ihr wohl ſchlafen, ihr loſen Dinger, 
Habt doch wohl heute genug gelacht.“ 


Da ducken ſie nieder. Dem göttlichen Worte 
Folgen ſie alle im himmliſchen Chor. 

Pelrus verriegelt die goldene Pforte 

Und ſetzt als Wächter den Mond davor. 


In der weilen Wolkenhalle 

Sitzt der Herrgott ganz allein, 
Schaut hernieder zum Erdenballe, 
Umſtrahlet vom ewigen Glorienſchein. 


Er hat auf dem Schoße das Buch der Zeiten, 
Das viele tauſend Blätter hält, 

Und ſeine gütigen Augen gleiten 

Ueber das Schickſal der ganzen Welt. 


Da hebt er plötzlich das Haupt aus den Händen 
Und lauſcht. Ein mächtiger, ſehnende Klang 
Schwillt durch die Luft und ſchallt aus den Wänden 
Wie eines Helden Siegesgeſang. 


Das jauchzt und brauſt in vollen Wogen 
Wie Sturm, der über die Lande zieht, 

Und kommt auf leichten Schwingen gezogen, 
Leiſe, ganz leiſe, wie Schlummerlied. 


Und ſchwillt zu neuen Sturmakkorden 
10 und brauſend durchs ae 

nd flüſtert wieder in ſcheuen Worten, 
Geſungenem Gebete gleich. 


Die kleinen Engel, die Putten alle, 
Der ganze himmliſche Kinderchor, 
Erwacht vom ſüßen, melodiſchen Schalle, 
Lauſchen im Kreiſe mit trunkenem Ohr. 


Run tönt es aus wie leiſez Klagen, 
ie ein Tropfen in ſilberne Schale fällt, 


’ 
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Wie ſtummes Flehen, emporgetragen 


Zum gütigen Vater und Herrn der Welt. 

Und regt noch einmal die goldenen Schwingen 
Und ſenkt ſich — ein leuchtendes Meteor 
Als wollte fein Strahl die Nacht durchdringen, 
Als bräche die Sonne durch Wolkenflor. 


Auf Erden, vor ſeinem Inſtrumente 

Sitzt Richard Wagner mit träumendem Blick. 
Die Saiten ſchweigen. Es ruhen die Hände. 
Vor ihm liegt ſein Parſival — Meiſterſtück. 


Da ſchlägt der Herr im Buch der Zeiten 
Des deutſchen Künſtlers Namen auf: 
„Dein Schickſal ſoll dich aufwärts leiten, 
Geht abwärts gleich dein Lebenslauf: 


Du haſt auf Erden nicht desgleichen 

Und welken tauſend Jahre hin —“ 

Und ſchreibt mit ſeinen göttlichen Zeichen 

Ein „Ewig⸗Unvergänglich“ bin. (Bergſtadt.) 


Was die Mode bringt. 
Pariſer Brief. 


Was man auf dem Pariſer Rennen 
trug. Als beſonders in die Augen fallend ſei 
des roten Sounenſchirmes 1 gedacht. In 
einem geradezu aufreizenden Rot, meiſt mit breiter 
ſchwarzer Borte umrandet, gab er dem Bilde 
auserleſener Eleganz ein ganz beſtimmtes Ge⸗ 
präge, ſo daß alle die anderen Farbennüancen, 
die ebenfalls hochmodern ſind, daneben verblaſſen 
mußten, ſo ſchwarz⸗weiß geſtreifte, grellgrüne, 
kobaltblaue und orangefarbene Schirme mit ſchwar⸗ 
zen Seidenfranſen oder mit durchgehenden Blu 
men⸗ und Rankenornament oder breiten Falbeln 
vom Rand bis zur Spitze. — Viel Aufſehen 
erregten die von eleganten Frauen zu farbigen 
Toiletten getragenen weißen Strümpfe in ziem⸗ 
lich dichten Geweben. Auch wenn fie vereinzelt 
mit kleinen, buntfarbigen Streublümchen beſtickt 
waren, wurden nur ſchwarze Schuhe mit hohen 
Abſätzen und Spangen aus Lad oder Wildleder, 
Seide oder Satin dazugetragen. Sehr kleidſam 
waren ferner Tüllhalsrüſchen, im Nacken meiſt 
voll und breit, vorn ſpitz verlaufend und mit 
Bandſchlingen von Sammet oder weicher Seide 
endigend oder oben und unten einem breiten 
Seidenband zur Toilette paſſend, angeſetzt, das 
vorn oder feitlich, ähnlich den Federrüſchen der 
verfloſſenen Saiſon, zu flotter Schleife geſchlun⸗ 


rr 


Grezla Deledda, 
eine der bekannteſten italieniſchen Romanſchriftſtelle⸗ 


krinnen, die zu den bevorſtehen den italieniſchen Landtags⸗ 


wahlen ihre Kandidatur aufſtellen wird. 


gen war. — Nicht unbemerkt blieb ferner, daß 
gegenwärtig der farbige Handſchuh dem bisher 
im Frühjahr und Sommer ſo gern getragenen 
weißen Handſchuh ſtarke Konkurrenz zu machen 
beginnt. In feiner, gewählter Koutraſtwirkung 
zur Toilette ſtehend, darf er nur in zarten Paſtell⸗ 
tönen getragen werden, wenn er die Aufmerkſam⸗ 
keit des Beſchauers nicht in unliebſamer Weiſe 
erregen will, wie es vereinzelt getragene gold⸗ 
gelbe Handſchuh mit tiefſchwarzen breiten Seiden⸗ 
raupen taten. Zum Blumenhut, der eigentlich 
recht vereinzelt beim Pariſer Frühjahrsreunen 
vertreten war, ſcheint unbedingt auch ein dazu 
paſſendes Bukett der gleichen Blüten zum Au⸗ 
ſtecken zu gehören. Doch hat es feinen fo lange 
innegehabten Platz am Gürtel der Schönen mit 
dem an ihrer Bruſt vertauſcht, wenn ſie nicht 
vorzieht, es noch etwas höher im Knopfloch 
des breiten Jakettrevers rechts oder links zu be⸗ 
feſtigen. 

Der neue Sieg der Bluſenmode. Die 
Bluſe, der man erſt vor kurzer Zeit den Krieg 
erklärte, da ſie angeblich der Trägerin etwas 
Schlichtes, Hausbackenes verleihe, hat ſich all 
ihren Widerſachern zum Trotz dennoch behauptet. 
und beginnt in dieſer Saiſon einen wahren Sie⸗ 
geszug anzutreten. Daß ihr die Sparſamkeit 
praktiſcher Hausfrauen zu ſo baldigem neuen 
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Pratiiſche d iſche Winke. 


Oelſlecken zaus Stoffen eutfernt m 
ie Flecke mit Eigelb a dh 
antrocknen läßt und darauf abbürſtc 
Die überbleibenden Flecken entfernt man 
lanwarmen, Waſſer. 
N orbmöbel und Matten reinigt 
leicht mit Salzwaſſer. 5 in der Kü 
Reinigen von Fiſch und Geflügel die Stilde 
Entgleiten zu hindern muß man die Jing 
her in Salz ſtecken. i 
Fertiges Schmorfleiſch kann man 
gere Zeit warm erhalten, wenn man das Fieiſc 
mit der Sauce in eine Schüſſel tut, die bedel 
auf kochendes Waſſer e gestellt wird. 
Farbige wollene Strümpfe, Kleid 
Decken u. ſ. w., wäſcht man am beſten 
den ge das ans. Bone Weite herge 
Geſchälte rohe Kartoffeln veibt man 
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